
28 FREITAG, 26. JANUAR 2024 KULTUR BAYERISCHE STAATSZEITUNG NR. 4

Stummfilmära ist auf ihrem Höhe-
punkt, keine Spur vom Holz-
schnittklamauk der Kino-Früh-
zeit, sondern luxuriöse, detaillierte
Ausstattung, aufwendige Kostüme
und differenzierte Schauspiel-
kunst.

Robert Israels Musik passt in ih-
ren schwelgerischen, beredten
Tempi und der farbigen Instrumen-
tierung haargenau dazu. Mit ihr
mäandert der Film anfangs durch
herrlich detailliert inszenierte Mo-
mente, die Musik ist nicht nur Un-
termalung, sondern stummfilmge-
rechte, dramaturgisch perfekte
Kommentierung. Ein Gag, ein
Slapstick kommt zum nächsten.
Aber alles ist nichts gegen die atem-
beraubende Verfolgungsjagd, die
Israel mit den Symphonikern noch
gehörig anheizt: per Auto, Stra-
ßenbahn, Feuerwehr, Pferdege-
spann – und der scheue Harold
stottert dazu.

Ein weiterer Stummfilmklassi-
ker steht am heutigen Freitag in
Nürnbergs Tafelhalle auf dem Pro-
gramm: Ernst Lubitschs Die Puppe
(1919), diesmal kommentiert mu-
sikalisch das Ensemble Kontraste
unter Christoph Altstaedt.
> UWE MITSCHING

Es ist seine berühmteste Szene:
Harold Lloyd an Zeiger und Zif-
fernblatt in schwindelnder Höhe.
Ausgerechnet Wolkenkratzer
hieß der Film von 1923. Ein Jahr
später hat der Stummfilmstar und
-produzent die denkbar verwe-
genste Jagd der Filmgeschichte ge-
dreht und angeblich seine Stunts
alle selber gespielt: um die Liebste
von einer Heirat mit einem Biga-
misten abzuhalten. Die Stumm-
filmkomödie Girl Shy beginnt so
romantisch, wie sie rasant endet.
Und sie hält noch heute in der
Nürnberger Kongresshalle das Pu-
blikum in Atem.

Gerade ist wieder Stummfilm-
musikzeit in Franken: ein ideales
Genre für die darauf spezialisier-
ten Nürnberger Symphoniker –
am vergangenen Wochenende
auch für den sinfonisch besetzten
und entsprechend klangvollen
Soundtrack von Robert Israel aus
dem Jahr 2002. Die Partitur ist so
passend instrumentiert, dass kein
Blatt Papier zwischen Musik und
Film passt. In Nürnberg dirigiert
Israel mit Spezialistenkompetenz
selbst, auch auf die Hupe drückt
er vom Pult aus.

Wie man eine Frau erobert

Girl Shy war bei der Urauffüh-
rung 1924 einer der erfolgreichsten
Stummfilme in New York: Ein jun-
ger, schüchterner Kleinstadt-
schneider schreibt auf einer alten
Schreibmaschine ein Buch mit
Tipps, wie man eine Frau erobert.
Dann lernt er selbst ein Mädchen
kennen. Zwei Probleme stellen
sich: Wird sein Buch verlegt und
kriegt er die genauso entzückende
wie reiche Mary Buckingham?

Zwischen dem schüchternen
Typ und der jungen Dame entwi-
ckelt sich eine auch filmisch ent-
zückend erfundene und verfilmte
Liebesgeschichte. Man merkt: Die

Stummfilmmusik in Nürnberg: perfekte Kommentare

Rasante Jagd

Der schüchterne Harold entführt die
Braut eines anderen. In den Haupt-
rollen Harold Lloyd und Jobyna Rals-
ton. FOTO: FILMSTILL

Das Bamberger Literaturfestival lädt zu gedanklichen Reisen in Raum und Zeit ein

Sprachfeuerwerke zwischen Kontinenten
Sie bilde eine „reiche und gelehr-

te Gemeinde“, hieß es in einer mit-
telalterlichen Schrift über die jüdi-
sche Einwohnerschaft von Bam-
berg, als sollten Geschichten „aus
uralten Zeiten“ allenthalben für
Interesse sorgen. Solche Geschich-
ten erzählten bei der Eröffnung des
diesjährigen Bamberger Literatur-
festivals (bis 4. Mai) mehrere Au-
tor*innen unter der moderieren-
den Regie von Tanja Kinkel. Die
Erwartungen waren also hoch – sie
wurden nicht enttäuscht: Man
konnte während der Eröffnungs-
matinee unter dem Motto „Jüdi-
sches Bamberg – Stimmen aus den
Jahrhunderten“ die Zeit fast ver-
gessen, obwohl sich die Schriftstel-
lerinnen und Schriftsteller auf dem
Podium den Epochen vom Mittel-
alter bis in die Gegenwart teilweise
eingehend widmeten.

Schätze gehoben

Womit konnten sie das Publikum
so fesseln? Das lag daran, dass sie
keine trockenen Vorträge hielten,
sondern spannende Geschichten
erzählten, durchmischt von Anek-
doten oder Lesungen aus bewegen-
den Briefen – und damit selbst
schöne Literatur schufen. Bemer-
kenswerte literarische Schätze
wurden gehoben, nicht zuletzt mit
den Liedern, die Rolf-Bernhard Es-
sig vortrug und Franz Tröger im jid-
dischen Stil begleitete.

Die Historikerin und Schrift-
stellerin Karin Dengler-Schreiber
nahm das Publikum gleichsam an
die Hand und führte es mit ge-
wandten Worten durch das mittel-
alterliche Bamberg. Selbst für
Kenner eröffneten sich unge-
wohnte Aspekte. Schon mindes-
tens seit der Stadtgründung durch
den König und nachmaligen Kai-
ser Heinrich, so betonte Dengler-
Schreiber, sollen sich Juden an der

Regnitz angesiedelt haben. Die
Autorin führte gedanklich in die
jeweiligen, noch heute erkennba-
ren Stadtquartiere und malte mit
Worten Bilder vom zeitweise
friedlichen Zusammenleben von
Christen und Juden. Aus der Zeit
des Barock erfuhr man von allerlei
sprachlichen Kleinodien, die heu-
te noch geläufig sind: etwa Aus-
drücke wie „schmusen“, die auf
das jiddische Wort für „plaudern“
zurückzuführen sind. Unter dem
Titel „Dufte, Jubel, Tacheles!“
wird Rolf-Bernhard Essig auf das
Jiddische näher eingehen, und
zwar bei einer eigenen Veranstal-
tung im Rahmen des Literaturfes-
tivals, das bis 4. Mai viele Orte der
Umgebung einbezieht.

Weitere literarische Schätze ka-
men zur Sprache, zum Beispiel jü-
dische Bittschriften an den Fürst-
bischof, woraus zu ersehen ist,
dass sogar offizielle Schreiben frü-
her manchmal literarisch klangen.

Ein Höhepunkt der Literaturge-
schichte war die Romantik, die in
Bamberg mitbegründet wurde,
man denke nur an den Besuch
Wilhelm Heinrich Wackenroders
1793 und seine darauffolgenden
Schriften. Aber auch dem ur-
sprünglich jüdischen und später
konvertierten Bamberger Arzt Al-
bert Friedrich Marcus und seiner
großen Verwandtschaft hat die
Romantik viel zu verdanken. Er-

wähnt wurde der Bau des Ersten
Allgemeinen Krankenhauses
1789, in dem 1800 Friedrich
Schelling Vorlesungen hielt, unter
anderem in Anwesenheit seiner
späteren Gemahlin Caroline, die
von Friedrich Schlegel geschieden
war. Mit Friedrichs Bruder August
Wilhelm war Dorothea Schlegel
verheiratet, sie weilte 1808 in
Bamberg, genauso wie später ihr
Neffe Felix Mendelssohn Barthol-
dy aus einer der bedeutendsten jü-
dischen Familien überhaupt.

Geistesgrößen in Bamberg

Marcus regte die Theatergrün-
dung in Bamberg an und inspirier-
te E.T.A. Hoffmann, über den wie-
derum sein Freund Julius Eduard
Hitzig, der mit den Mendelssohns
verschwägert war, eine Biografie
verfasste. Indirekt in die Weltlite-
ratur eingegangen ist auch Carl
Moritz Marc, Marcus’ Neffe,
durch sein Gutachten zum Fall
Woyzeck, das Georg Büchner für
sein Drama verwendet haben soll.

Weitere bisher unentdeckte lite-
rarische Kostbarkeiten, die von
Tanja Kinkel vorgestellt wurden,
waren der Briefwechsel zwischen
dem Liebespaar Hendele bar Itzig
und Jochanan ben Elieser sowie
der traurigere Austausch inner-

halb der Familie Kuhn, die sich in
der Nazizeit nur zum Teil ins Aus-
land retten konnte.

Überregionale Strahlkraft

Viel Hoffnung für die Zukunft
des jüdischen Lebens strahlte die
Rabbinerin Antje Yael Deusel aus,
deren Schriften die Kultur in jeder
Hinsicht bereichern. Gleiches gilt
für das ganze Literaturfestival.
Dass es von großer Strahlkraft für
das überregionale literarische Le-
ben ist, bezeugen heuer prominen-
te Gäste wie Anselm Grün, Julian
Nida-Rümelin und Axel Hacke.
2009 las dort auch die Nobelpreis-
trägerin Herta Müller, und 2017
trat Christoph Ransmayr auf, einer
der bedeutendsten Schriftsteller
der Gegenwart. Lange vor der
„Letzten Generation“ kam von die-
sem prophetischen Geist 1988 der
Roman Die letzte Welt heraus, der
am Schwarzen Meer spielt. In
Bamberg versprühte Ransmayr da-
mals sein Sprachfeuerwerk Cox
oder Der Lauf der Zeit, das von ei-
nem englischen Uhrmachermeis-
ter in China erzählt – Weitsicht ei-
nes weit Gereisten durch Länder
und Zeiten. > ANDREAS REUSS

Bis 4. Mai. www.bamberger-literatur-
festival.de

Tanja Kinkel moderiert das Bamberger Literaturfestival, zu dem heuer so prominente Gäste kommen wie (von links)
Anselm Grün, Helmut Haberkamm, Paul Maar und Axel Hacke. Viele Auftritte bleiben im Gedächtnis – wie der des
renommierten Schriftstellers Christoph Ransmayr im Jahr 2017.
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Brustton der Euphorie formt der
junge Tenor Sung min Song das
emotionale Auf und Ab von Rake-
well zwischen Exaltiertheit und
rasch einsetzendem inneren Zwei-
fel hin zur finalen Läuterung. Das
Etablissement von Mother Goose
(Natalya Boeva mit einem kurzen,
aber betörenden Auftritt) ist die
erste Station seiner Reise in die
große Freiheit, die auch das Tra-
gen „modischer“ Damenkleidung
impliziert. Schon hier scheint er
fehl am Platz und wirkt auch im
neuen Zuhause mehr teilnahms-
los denn draufgängerisch. Ein An-
tiwüstling, den auch die Schein-
ehe, die sein umtriebiger Schat-
tenbegleiter mit der rosa überzu-
ckerten Bühnenkünstlerin „Baba
the Turk“ einfädelt, nicht aus der
Reserve locken kann – da mochte
Kate Allen diese monströs-illustre
Rolle mit noch so hinreißender
Verve auf die Bühne zaubern.

Der Teufel und die Müßigen

Viel eher rückt Anne in den Fo-
kus, die Tom nachreist. Deren lie-
bevolle Retterinnenmentalität,
Tapferkeit, Treue und Toleranz
sind nicht verhandelbar. Mit Jihy-
un Cecilia Lee war die Rolle bril-
lant besetzt. Dramatisch, klar arti-
kulierend und variabel in allen La-
gen legt sie Emphase in die Partie,
lässt Arien und Duette hell leuch-
ten. Ihr Wiegenlied im dritten Akt,
„Gently, little boat“, besänftigt Tom
und bezaubert auch das Publikum,
das sich nach drei Stunden im fi-
nalen Premierenbeifall wähnte, um
abrupt gestoppt zu werden: Es fehlt
ja noch die sängerisch verschmitzt
servierte „Moral von der Geschich-
te“, die da lautet: „Der Teufel findet
Arbeit für die Müßigen. Für jede*n
von Ihnen.“
> R. BAUMILLER-GUGGENBERGER

Mit dem abenteuerlustigen Pro-
tagonisten Tom Rakewell hat Nick
Shadow zunächst ein leichtes Spiel
als Verführer. Die Erbschaft, die er
überbringt, kommt zur rechten
Zeit. Toms von fader Landluft und
sinnlicher Liebe zu Anne Trulove
geprägtes Dasein wendet sich in
die erträumte Richtung des betuch-
ten Lebemanns. Farewell – es geht
gen London, Fortuna sei Dank!

Sängerisch wandlungsfähig und
sicher, im kernig-kraftvollen

der Tiefe) und dessen Tochter
Anne. Sie führt alsbald zu ver-
meintlich verruchten Großstadt-
adressen in London – inklusive
Anspielung an die prominente 10
Downing Street – und endet nach
schrillen Erfinder- und Versteige-
rungsorgien und einem spukreich
langen Kartenspielabstecher auf
dem Friedhof in der Irrenanstalt.
Irreal ausgeleuchtet gestatten hier
auch die Adonis-Venus-Illusionen
keine Flucht mehr nach vorne.

ebenso behutsam wie akkurat vor-
geht, um die vollendete Klangba-
lance zwischen seinem hochkarä-
tigen Ensemble von Solist*innen,
dem leider teils peinlich in Aktion
gesetzten Chor und dem gewohnt
souveränen Philharmonischen
Orchester zu erreichen.

Jan Eßingers ins Heute gesetzte
Inszenierung startet im üppig blü-
henden Gartenidyll irgendwo auf
dem Landsitz von Father Trulove
(Avtandil Kaspeli mit ansprechen-

Puh, ja, und wer will, der kann
in diesem Drunter und Drüber
obendrein die Originalität von
Strawinskys kantiger Harmonik
und rhythmischer Raffinesse be-
wundern. Man wagt zu behaup-
ten: Auch mit der aktuellen Augs-
burger Produktion wird sich The
Rake’s Progress nicht in die Top-
Ten-Liste der spannungsreichsten
Musiktheaterwerke einreihen –
selbst wenn Augsburgs General-
musikdirektor Domonkos Héja

Dem Teufel alias Nick Shadow
sitzt der queere Schalk im

Nacken. Im Sinne seines Erfin-
ders Igor Strawinsky „fabel“-haft
verkörperte ihn Bassbariton Shin
Yeo und hielt so im Augsburger
Martinipark die Handlungsfäden
fest in Händen. Er ist die Figur, die
der Komponist und seine beiden
Librettisten Wystan Hugh Auden
und Chester Kallman ergänzend
zu dem Personal erfanden, das
sich in der Kupferstichserie A Ra-
ke’s Progress von William Ho-
garth zur satirisch-moralischen
Belustigung im frühen 18. Jahr-
hundert präsentierte. Strawinsky
entdeckte die Bilderserie in Chi-
cago und ließ sich von ihr maß-
geblich zu seiner Musiktheater-
schöpfung inspirieren.

Musikalischer Stilmix

In neun bonbonfarbig illustrier-
ten, schwarz gerahmten Bühnen-
bilderkästen (Nikolaus Webern)
dreht und präsentiert sich die kra-
chend gescheiterte „Karriere eines
Wüstlings“ – so die deutsche Über-
setzung von The Rake’s Progress.
Die Oper wurde 1951 in Venedig
uraufgeführt, in Augsburg singt
man das englische Original.

Wobei es im Laufe des doch
holprigen Opernabends auf der
Karriereleiter des jungen Mannes
mit dem Charakternamen Tom
Rakewell definitiv steiler ab- denn
aufwärts geht. Wer insbesondere
Strawinskys Ballettkompositio-
nen liebt, fremdelt womöglich mit
dem kunstvoll verschachtelten
neoklassizistischen Stil. Zahlrei-
che Querverweise auf die Opern-
historie mögen zur musikalischen
Schnitzeljagd locken, bei der sich
Anklänge an unter anderen Mon-
teverdi, Händel, Mozart, Verdi
und Puccini aufdecken lassen.

Vom Gartenidyll in die Irrenanstalt: Tenor Sung min Song überzeugt in der Titelpartie der Augsburger Inszenierung von „The Rake’s Progress“

Der unaufhaltsame Abstieg eines Wüstlings

Soll Tom Rakewell (Sung min Song) etwa die schrille Baba the Turk (Kate Allen) heiraten, wie es Nick Shadow (Shin Yeo) rät? FOTO: JAN-PIETER FUHR


